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Inhalt : Jesus sättiget auf wunderbare Weise fünf¬
tausend Menschen in der Wüste mit fünf Broden
und zwei Fischen und wird als der verheißene
Messias erkannt .

„ Die gnadenreiche Zeit " .
III

Die dritte Arznei ist das Almosen . Viele See¬
len werden durch den Reiz der zeitlichen Güter ver¬
führt . Indem sie all ihr Trachten , all ihr Mühen
auf Gewinn und Reichtum richten , vergessen sie ihre
höchsten Pflichten gegen Gott . „ Dem Gelbe , sagt
der Weise , gehorcht alles " , und leider sehen wir es
nur zu oft , daß Gewissen , Reinheit der Seele , Ehre ,
Charakterfestigkeit , alles sich beugt vor dem Altäre
des heutzutage allein herrschenden Götzen des Mam¬
mons . Nun aber sagt die Schrift : „ Nichts ist grö¬
ßeres Unrecht , als das Geld lieb haben ; denn wer
solches thut , hat seine Seele feil . " Dieser Knecht¬
schaft müssen wir durch Almosengeben entgehen .
Wäre auch die Pflicht , Almosen zu geben , nicht schon
in der Liebe zu Gott und zu dem Nächsten begrün¬
det , wäre sie nicht ein ausdrückliches Gebot Jesu ,
so würde sie uns der Geist wahrer Buße auferlegen .
Indem sich nämlich der Mensch eines Teils seiner

Güter freiwillig aus Liebe zu Gott entäußert , be¬
weist er , daß er sein Herz von diesen Banden irdi¬
schen Besitzes befreien will , daß er sich nicht als

wirklichen Eigentümer dieser Schätze betrachtet , son¬
dern nur als Verwalter , der vom himmlischen Vater

angestrllt ist , das Elend und die Not seiner Mit¬
brüder zu lindern . Wie groß ist die Frucht des
Almosens ! Sie ist wie eine zweite Taufe . „ Wie

durch die Flut des geheiligten Wassers das Feuer
der Hölle gelöscht wird , so tilgen Almosen und gute
Werke die Flammen unserer Sünden " , lehrt der h .
Cyprianus .

Der fromme Tobias sagt , indem er seinen Sohn zur
werkthätigen Barmherzigkeit ermuntert : „ Gieb Al¬
mosen von Deinem Vermögen . . Wie Du es kannst ,

w ^ set barmherzig . Wenn Du viel hast , gieb reich¬
lich ; wenn Du wenig hast , suche auch das Wenige
^ ru ru geben . Denn einen guten Lohn sammelst
Du Dir auf den Tag der Not . weil das Almosen
von leglrcher Sünde und vom Tode erlöst und die

Seele nicht an die Finsternis kommen laßt . Almosen
giebt großes Vertrauen vor dem höchsten Gott allen ,
die es geben . " Diese väterliche Mahnung des seligen
Greises wird von dein hehren Führer des Sohnes ,

folgen : „ Mache Dich los von Deinen Sünden durch
Almosen , von Deinen Missethaten durch Barmherzig¬
keit gegen die Armen !"

Beten , Fasten und Almosengeben sind also die
göttliche Arznei , die all unsere Seelenkrankheiten heilt
und das tödliche Gift der Leidenschaften in uns er¬

stickt . Nehmen wir daher diese Arznei ohne Zagen .
Keiner meine , er brauche sie nicht ; wir alle sind
sündhafte Menschen , wir alle haben Strafe verdient .
Man hört oft klagen über die schweren Zeiten , in
welchen wir leben , und die ganze Schuld der trau¬
rigen Lage , unter deren Wucht wir leiden , wird auf
die mißlichen Arbeits - und Geschäftszustände , auf die
politischen , finanziellen oder wirtschaftlichen Verhält¬
nisse gewälzt . Allein , wenn je , dann ist heute das
Wort des Bischofs Korum am Platze , das vor zehn
Jahren ausgesprochen wurde : Wir müssen gestehen ,
daß bei alledem die Hauptursache dieses peinlichen
Zustandes außer acht bleibt , und die ist keine andere ,
als unsere eigenen Sünden und Vergehen . Es ist
sehr leicht und für unsern Stolz und unsere Eigen¬
liebe schmeichelhaft , für unser betrogenes Gewissen
beruhigend , uns zu sagen : „ Wir sind unschuldig an
dem auf der ganzen Gesellschaft lastenden Drucke . "

Wollen wir aber in Wahrheit und nicht nach dem
Scheine urteilen , so müssen wir in unsern eigenen
Busen greisen und die Falten unseres Gewissens
durchsuchen . Wir werden dann erkennen , daß auch

wir unsern Teil zur allgemeinen Not beigetragen .
Wenn der Meßbach mit reißendem Ungestüm sich in
das Thal hinabgestürzt und , zu einem verheerenden
Strome angewachsen , in der Ebene Dämme durch¬

bricht , Bäume , Häuser und Brücken mit seinen brau¬
senden Wogen fortreißt , die Saatfelder mit seinem

Schlamme bedeckt und so die Hoffnungen des Land¬
mannes vernichtet , entsetzen sich alle ob der Größe
der Katastrophe . Keiner denkt aber daran , daß die
Unvorsichtigkeit der Thalbewohner dis Elend ver¬

schuldet . Sie haben allmählich auf dem Abhange
und auf dem Gipfel des Berges die schützenden
Waldungen gelichtet , und so ist es gekommen , daß
die kleinen Quellen , die früher mühsam durch Ge¬
stein und Gesträuch durchsickerten , die Regengüsse ,
die von den Wäldern aufgehalten , langsam weiter
sich ergossen , jetzt Plötzlich über die kahlen Abhänge

kehret euch !" Kommen wir zu Gott zurück mit
dem Geiste wahrer Buße ! Benützen wir die Gna¬
denmittel , welche die Kirche uns anbietet , und bald
wird ein neues Geschlecht aufstehen , das siegreich
dem Bösen entgegentreten und bessere , gesegnetere
Zeiten herbeiführen kann . Die christlichen Völker

sind heilbar ; aber sie müssen sich vom Gifte de -
Unglaubens , der heidnischen Weltanschauung frei¬
machen und auf Gott vertrauend unter dem heiligen
Kreuzespanier mutig in die Bahn der Buße treten .

Die Völker Europas waren am Ende des zwölf¬
ten und zu Anfang des dreizehnten Jahrhundert -
tief gesunken . Ueberall herrschte Ueppigkeit , Genuß¬

sucht und Laster , überall blutiger Hader , unaufhör¬
licher Krieg , überall Sittenlosigkeit ; selbst bis in
das Heiligtum war das Uebel vorgedrungen ; Neben
den großen Päpsten , welche Gott seiner Kirche da¬
mals schenkte , wer brachte Hülfe , wer reinigte die
Sitten , wer bereitete einen neuen glänzenden Auf¬
schwung der Helligkeit hervor ? Zwei gewaltige Buß - '

Prediger , der - heilige Franziskus von Assisi und der
Domin ' kus . Wie Elias und Johannes der Täufer
traten sie auf und predigten Buße und Bekehrung .
Gebet , Fasten , Armut waren ihre stärksten Waffen .

Bald sah man ihre Söhne , welche sie mit ihrem
Geiste erfüllt , mit ihrer Liebe beseelt , in allen Län¬
dern ihre Büßpredigt wiederholen . Die in Hader >
entzweiten Herzen versöhnten sich , die Irrlehren
wurden verdrängt , Söhne und Töchter der Fürsten
verließen die Welt , um Gott in Armut zu dienen ,
überall erblühte Glauben und Sittenreinheit .

Nichts kann dem Geiste wahrer Buße widerstehen .
Wenn wir diese rettende Waffe in unserer schwerge¬
prüften Zeit erfassen , werden wir in dem Maße ,

wie an unserer Heiligung , an der Rettung , Er¬
neuerung und Beglückung der Gesellschaft arbeiten .

Die Jubiläumsfeier in Rom .
Wer niemals in der Peterskirche einer päpstlichen

Feier beigewohnt hat , kann sich kaum einen Begriff
von der Großartigkeit des Anblicks machen , der sich
uns heute ( 19 . Februar ) in der Peterskirche darge¬
boten hat . Unmöglich ist es auch , einen genauen
Bericht darüber zu liefern .

Schon gegen 5 Uhr morgens waren die StraßenHerabstürzen , und sich zu einem reißenden , alles ver - , ,

heerenden Strome vereinigen . Auf ähnliche Weises der Stadt belebt , und die Pilger zogen nach St .
ist der Unglücksstrom der Zeit durch aller Schuld , Peter , wo schon die italienischen Truppen aufgestellt
mächtig angeschwollen . i waren und die Durchgänge auf dem Petersplatze be -

Wie viele sind von der sich immer steigernden l setzt hatten . Die Polizei ließ nur diejenigen Passie -
Genußsucht angesteckt ? Wie viele kränkeln an dem i ren , welche mit Billets für die Jubiläumsmesse ver -

. herrschendem Geldfieber ? Das Familienleben ist j sehen waren . Ich befand mich schon vor 5 Uhr im
dem Erzengel Raphael , bestätigt ; er sagt : „ Almosen - vielfach gelockert , ja geradezu aufgelöst . Nur zu Innern der Basilika , wo der katholische Verein
errettet vom ewigen Tode , reinigt von Sünden und soft werden Sonn - und Festtage zu Ausflügen be°j „ Ciceolo di San Pietro " mit dem katholischen Ar¬
macht , daß man Barmherzigkeit und das ewige Leben » nutzt , und wenn auch nicht immer gerade die heilige ! beiterverein an den Eingängen thätig war , die Pilger
findet . " Welche Macht also hat das Almosen , durch « Messe versäumt wird , so denkt man doch wenig an ! empfing und die Billets kontrollierte . Eine schwierige
welches wir die Not und die Armut unserer Mit - » die Heiligung des Tages des Herrn . Erforsche jeder >Aufgabe bei dieser Menschenmenge ! Um 6V » Uhr

men . chen lindern ! Welch göttliche Kraft besitzt es > genau sein Gewissen , und er wird finden , daß im t wurden die Thore der Basilika geöffnet , und die
zur Tilgung unserer Sünden ! Es ist die hohe und ! Heiligtum seines Herzens ähnlicher Gräuel sich an - « Leute strömten herein . Die päpstlichen Gendarmen

bevorzugte Tochter des himmlischen Königs , die uns gehaust , wie der heilige Geist dem Ezechiel im sin großer Uniform hielten die Ordnung aust -echt ,

vor den Thron des Allmächtigen führen wird , wenn ; Tempel zu Jerusalem ihn zeigte . Alle diese Tro - t Nach 8 Uhr war die Basilika vollständig gefüllt , und
wir sie zu unserer Freundin genommen haben . Daj pfen , alle diese düsteren Quellen der Sünde vereint - man konnte nur noch in den Seitenkapellen Platz
wir nun alle im Bewußtsein eigener Schuld uns zur ! gen sich nach und nach zur schrecklichen Flut , die finden . Graf Vespignani , Architekt von St . Peter ,
Buße verpflichtet fühlen , so müssen wir den Rat bes t immer mehr zerstörend und drohend um sich greift , gab Ordre , dieDTHüren gegen 8 V» Uhr zu schließen .

Propheten Daniel an den König von Babylon be - l Hören wir also auf den Ruf des Propheten : „ Be - Zwanzigtausend Personen waren noch auf dem Platze



und konnten nicht mehr in die Kirche eintreten . Die

Truppen mußten herangezogen werden , um das Volk
zu entfernen .

Während man den Papst erwartete , war ich in
der Lage , die ganze Basilika durchschreiten zu können .
Die Confessio war mit Blumenkränzen und Lampen
geschmückt . Auf dem Altar stand das Kruzifix mit
den sechs Leuchtern , die nach den Zeichnungen Michel

Angelos gefertigt wurden . Neben dem Altar die
beiden historischen Leuchter von Benvenuto Cellini .
Hinter dem Hochaltar in der Apsis waren zwei
Tribünen , rechts für das diplomatische Corps , links
für den römischen Adel errichtet . Aus der ersten
bemerkte ich Baron v . Los in großer Uniform mit
seinen Ordonnanzoffizieren Hausmann und Schön -
bvrn » Baron v . Miltitz , außerordentlicher Gesandter
des Königs von Sachsen mit Graf v . Seebach und
Baron Karl v . Miltitz , wie auch die andern Bot¬
schafter und außerordentlichen Gesandten , alle in

großer Uniform .
Bor diesen Tribünen waren drei Reihen Bänke

für die Bischöfe aufgestellt . Es waren deren unge¬

fähr 390 gegenwärtig . Endlich vor diesen Bänken
die Sitze der Kardinäie . Im Hintergründe der Apsis
stand eine reservierte Tribüne für diejenigen , die
blaue Billets erhalten hatten . An den großen Pfei¬
ler « der Kuppel waren die Tribünen der Malteser -

rittrr , der Familie Pecci , der Sänger und der be -
' uders Eingeladenen errichtet . Einen besonderen

latz hatte man drei deutschen Studenten in vollem
iiqS » nämlich den Herren Rohe von Berlin , Schä¬

fer von Karlsruhe und Fossen von Heidelberg an¬
gewiesen , die als Vertreter der katholischen Studen¬

tenvereine « ach Rom gekommen waren . Man hörte
alle Sprachen der Welt . In dem großen Schiffe
drängte sich das Volk , welches mit Unruhe auf den
Eintritt deS Papstes wartete .

Wn Viertel nach 9 Uhr kamen die Nobelgardisten
i « glänzender Uniform und stellten sich in zwei

en neben den Hochaltar . Bald hierauf kam der
inal Mertel , auf zwei Priester gestützt , der sei¬

ne - hohen Alters wegen ( im Jahre 1806 geboren )
an der Prozession nicht teilnehmen konnte . Zwanzig
Minuten vor 10 Uhr trat der Papst in die Basilika
und legte in der Kapelle der Pieta , die durch Da -
« aftteppiche verhängt war , den großen Ornat an ,
bald begann auch die Prozession . Zuerst kam das
päpstliche Kreuz . Dann die Ordensgeneräle und
Prokuratore » , die geheimen Kammerherren und ge -

Aimen Kapläne Sr . Heiligkett in rotem Talar , der
« «Heimkämmerer , der das Triregnum ( dreifache
Krone ) trug ; nach ihnen die Kardinäie mit ihren
Galantuomini und - Kapitänen . Es waren deren 37 ,
nämlich die Kardinäie Aloifi - Masella , Bausa . Apol -
loni , Bianchi , Bonaparte , Capecelatro , de Ruggttro ,
di Rende » Dunajewski , Galeati , Guarino , Kopp ,
krementz , Langenieux , Ledochowski , Logue , Macchi ,
Malagola , Mazzella , Melchers , Mocenni , Monaco

la Ballett » , Oreglia di Santo Stefano , Parocchi ,
stco , Rampoll » , Ricci , Richard , Ruffo - Scilla ,

anfelice , Sepiacci , Serafini , Schönborn , die beiden
Bannutelli , Vaughan und Berga . Vor dem Papste
gingen die Fürsten Ruspoli und Orsi .-n , die Offiziere
der Schweizergarde , die vier Schweizergardisten mit
den vier großen Degen . Endlich der Papst auf der
Sedia Gestatoria . Der hl . Pater hatte ein weißes
mit Goldarbeiten verziertes Meßgewand an und die
Mitra , die ihm die Nobelgardisten geschenkt hatten ,
auf dem Haupte . Bei seinem Anblicke ertönte ein
großes Jubelgeschrei in allen Sprachen . Der Papst ,
tiefergriffen , erblaßte , schaute auf die Volksmenge
und segnete . Auf dem Durchzuge jubelten ihm alle
zu , begehrten den Segen und weinten vor Freude .
Es war eine unbeschreibliche Szene .

Vor dem Hochaltar angekommen , begann der Papst
sogleich die still « hl . Messe . Er wurde am Altar
durch acht Chorherren der vatikanischen Basilika und
durch den Ceremonienmeister bedient . Zu Beginn
der Messe sangen die Sänger der Sixtinischen Ka¬
pelle unter der Leitung Mustafas den schönen , für
diese Feier komponierten Gesang : Jubilate voo c-mnos
tsrres . Beim Lavabo setzte der Papst die Mitra auf
und wurde durch Kardinal Ricci , Erzpriester der
Basilika , und durch die Kardinal - Diakone Mazzella !
und Verga bedient . Während der Wandlung herrschte
die feierlicke Stille , die nur durch die harmonischen -
Töne der verühmten silbernen Trompeten der Nobel - t
garde unterbrochen wurde . Der Papst war im Ge I
bete vertieft und die heilige Handlung der Elevation
dauerte außergewöhnlich lange . Ich war ganz in
Nähe des Altars . Der Papst zitterte , er schien zu
weinen . Nach der Wandlung stimmten 110 Sänger -
die Antiphon , ,OIeo srmeto moo ui ri sum " an .

Ein Teil der Sänger befand sich hoch oben in der
Kuppel , und ihre Stimme vereinigte sich mit der
der Sänger der Sixtinischen Kapelle . Die Melodie

iwar tief ergreifend .

Nach der hl . Messe legte der Papst den Ornat
ab und betete . Er begab sich dann i .l ein kleines

Zelt und nahm ein wenig Brühe , um sich zu stärken .
Während dieser Zeit sangen die Sänger das Gebet
„ Sancte Michael Archangele " . Wieder vor d n Al¬
tar tretend , legte der Papst das große weiße Pluviale
an und setzte die M : tra auf das Haupt , worauf er
das Tedeum anstimmte . Ein gewaltiges Brausen

durchzog die Kirche , denn 50 000 Menschen sangen '
mit dem Papste die große Danksagungshymne . Die¬
ser einfache Gesang des Volkes klang wie ein mäch¬
tiges Donnern , wie ich es niemals gehört habe . Der
Papst sang die Versikeln und die Oratio und bestieg
die Sedia Gestatoria , während die außerordentlichen
Gesandten , die Botschafter und die Kardinäie sich
vor die Confessio , am Anfänge des Mittelschiffes
aufstellten . Dort hatte man eine kleine Tribüne auf¬
gestellt ; der Papst , die Tiara auf dem Haupte , un¬
ter dem Baldachin a . f der Sedia getragen , segnete
unter endlosen Evvivarufen . An vie kleine Tribüne
angekommen , wurde der Thron daraufgestellt , und
der Papst sprach mit lauter Stimme die große For¬
mel des Segens Urbi et Ordi . Hierauf zog die
Prozession durch das große Schiff zurück unter
neuem Jubelgeschrei des Volkes . Es war gegen
11 Uhr .

Auf dem Petersplatze hielt inzwischen das Militär
die Ordnung aufrecht . Das Volk strömte an allen
Thüren heraus . Man kann sich das Schauspiel der

100000 Personell auf dem Platze denken . Im deut¬
schen Campo Santo hatte man oie Faxade geziert
und mit Fahnen aller deutschen Staaten beflaggt .

Die päpstlichen Fahnen wurden auf Ordre der Polizei
herabgenommen .

Um den gewaltigen Eindruck , welchen die Feier

in der Peterskirche auch auf Andersgläubige machte ,
zu schildern , entnehmen wir einer römischen Korre¬
spondenz der „ Frankfurter Zeitung " folgendes : „ Es
ist unmöglich , die Bewegung zu schildern , welche
durch die Menge ging , als die Gestalt des Papstes
auf der Sedia Gestatoria sichtbar wurde . Die ganze
riesige Menschenmasse drängte dem Zuge , der ans
der Pieta - Kapelle in das Hauptschiff der Kirche ein
bog , unter betäubenden Viva - Rufen entgegen und
schwenkte die Taschentücher zum Zeichen des
Grußes . Es war ein überwältigend großariiger
Moment ; auch die nur zur Befriedigung ihrer Neu¬
gier erschienenen Personen standen vollkommen unter

dem gewaltigen Eindruck dieses Schauspiels , das eine
Fanfare aus den silbernen Posaunen des Peterskirche

begleitete . So mögen im alten Rom die siegreich
heimkehrenden Imperatoren begrüßt worden sein ; in
unseren Tagen wird weltlichen Herren solche Huldi¬

gung nicht mehr zuteil . Leo XIII . glich einem
Marmorbild ; sein Antlitz schien blutleer , und die
heiligen Paramente waren von schneeiger Weiße .
Nur der strahlende Blick seines Auges , mit dem er

auf die ihm zujubelnde Menge herabsah , zeigte , daß
in dem unscheinbaren Körper noch Leben wohne .
Aber geradezu überraschend wirkte es , als man den

Jubilar beten hörte ; die nngebrocheneStimme drang
in voller Klarheit durch den ganzen weiten Dom ,
und als Leo später , mit der dreifachen Krone ge¬
schmückt , vor der Broncestatue des hl . Petrus den

Segen erteilt ^, habe ich fast jedes Wort der ziemlich
langen lateinischen Rezitation in aller Deutlichkeit
gehört . Es war übrigens ein wunderbarer Moment ,
als sich die gläubige Menge vor ihrem segnenden
Oberhirten auf das Knie niederließ und von der

Höhe der Kuppel herab aus den Silbertromben eine

ergreifende Symphonie ertönte . Eine Kirche , die

derart alle Künste in ihren Dienst stellt und gleich¬
zeitig auf alle Sinne der Menge zu wirken weiß ,
wird ihre Herrschaft über die Menge noch lange un
geschwächt bewahren , und jedesmal , wenn ich einem

io glänzenden kirchlichen Schauspiel beigewohnt habe ,

drängt sich mir der Gedanke auf , daß alles sogen .
Kulturkämpfen eitel Donquixoterie sei . "

So die jüdische „ Frankfurter Zeitung " ! Von
ihrem Standpunkte aus ist es ihr nicht zu verdenken ,
daß sie den Ausspruch Christi „ Lt portao mkori non
prL 0 v » Isdunt >" nicht anerkennt , sondern der Kirche

Christi nur noch eine lange Lebensdauer in Aussicht
stellt .

Was hält die Kirche von der Leichev -
vcrbremnmgT

In voriger Woche teilte der Reickstagsabgeordnete
Goldschmidt dem Reichstage mit , daß laut einer
Petition an den Reichstag 15000 Reichsbürger den
Wunsch hätten , nach ihrem Tode verbrannt zu wer¬
den . Launig bemerkte sofort der Vertreter der
Staatsregierung , daß man diese damit verschonen
möge , da die Regierung weder jemanden begrabe , !
noch verbrenne . Natürlich waren Fortschritt und :
Socialdemokratie sofort bei der Hand , um der Ein¬
führung der Leichenverbrennung das Wort zu reden . I

Es folgten wieder kleinere Reden pro « t eontrs ,.

Zu einem Resultat kam man nicht . Wer sich ver¬
brennen lassen will , der möge sich nach Gotha fahren
lassen , um dort in Kürze Staub und Asche zu wer¬
den , was Mutter Erde viel billiger , wenn auch lang¬
samer besorgt . Diese Reichstagserörterung möge uns
einen willkommenen Anlaß bieten , zu hören , wie die
Kirche über diese moderne Einrichtung der Verbren¬
nung der Leichen denkt .

Zur genauen , Orientierung kommt das Kölner
„ Pastoralblatt " auf die Angelegenheit zurück , nament¬
lich um die Stellung der Kirche näher festzustellen .

Die seit mehrern Jahrzehnten wieder , bald stärker ,
bald schwächer hcrvortretende Agitation zugunsten
der Leichenverbrennung ist von Italien ausgegangen
und der Anfang fällt mit der Eröffnung des vatika¬
nischen Konzils zusammen . Auf einem am 8 . Dezbr .
1869 zu Neapel eröffneten Freimaurer - Kongreß ,
welcher als Demonstration gegen das Konzil berufen
worden , übernahmen die Freidenker die formell aus¬
gesprochene Verpflichtung , mit allen ihnen zu Gebote
stehenden Mitteln an der schleunigen und radikalen
Beseitigung des Katholizismus zu arbeiten — und
als ein solches Mittel , und zwar als ein vorzüg¬
liches , erschien die Verweltlichung der Begräbnis¬
stätten und die Verwandlung derselben in Verbren¬
nungsanstalten für die Toten .

Die Leichenverbrennung sollte den christlichen Glau¬

ben an ein jenseitiges Leben in seinen letzten Kund¬
gebungen vernichten . Hier haben wir also den wah¬
ren und letzten Grund der ganzen Agitation — es
ist der Haß gegen die katholische Kirche . In der
That merkt man es auch den sonstigen Gründen an ,
welche zur Verteidigung vorgebracht werden , daß
auf diesen die Bewegung nicht beruhen kann . Da¬
für sind dieselben zu haltlos . Man sagt u . a . :
Rohe Völker pflegen ihre Toten zu begraben , die
gebildeten haben stets ihre Leichen verbrannt , und
deshalb fordert die heutige hohe Kulturstufe die Rück¬
kehr zur Kremation , welche das unwissende Mittel -
alter aufgegeben hat .

Die Verbrennung der Leichen ist ferner im Inter¬

esse der öffentlichen Gesundheit geboten , denn die
Kirchhöfe hauchen eine äußerst schädliche Luft aus ,
welche eine reiche Quelle von Krankheiten ist .

Nicht minder ist die Verbrennung eine Forderung
der Nationalökonomie , weil durch das Begraben der
Leichen der Wohlstand des Volkes geschädigt wird ,
einmal wegen des großen Verlustes an Land für den
Ackerbau , welchen das Anlegen von Kirchhöfen im

Gefolge hat , und sodann , weil durch die Beerdigun¬
gen die in den Leichen enthaltenen Phosphate und
andere Substanzen , welche für die Vegetation der

Pflanzenwelt unentbehrlich sind , in dem Maße ver¬
loren gehen , daß allmählich für die Pflanzen ein
Nahrungsmangel eintreten muß .

Die Nichtigkeit dieser und ähnlicher Argumente ist
so häufig nachgewiesen worden , daß es unnütz ist ,
hier nochmals tiefer auf dieselben einzugehen . Wir
stellen nur kurz fest , daß die ältere und allgemeinere
Sitte , und zwar nicht nur bei rohen , sondern auch

bei gebildeten Völkern stets das Begraben gewesen
ist . Nicht bloß , um nur ein paar Beispiele anzu¬

führen , die hochgebildeten Aegypter haben auSWieß -
lich ihre Toten begraben , sondern auch die Römer
behielten diesen Gebrauch bei , bis zu den Zeiten ,
wo ihre Kultur in Luxus überging , also entartete .
Das aus der Hygiene hergeholte Argument ist gänz¬

lich falsch , da nach dem Gutachten der hervorragend¬
sten Professoren und Aerzte die Kirchhöfe , wenn sie
rationell angelegt und behandelt werden , für die
Gesundheit der Anwohner gar keine Gefahr ent¬

halten . Hinsichtlich dessen kann man wohl den
Worten des Bischofs Aichner in seinem Kompendium
des Kirchenrechts zustimmen : Die Krankheiten und
die Sterblichkeit unserer Zeit rühren nicht von den
Toten her , die im Schoße der Erde ruhen , sondern
von den Lebendigen über der Erde .

Kurz , man sieht , die nationalökonomischen , hygie¬
nischen , ästhetischen Gründe , welche für die Leichen¬
verbrennung vorgebracht werden , sind so nichtig und

fadenscheinig , daß sie gar keine ernste Prüfung auL -
halten .

Aber wie ist die Sache vom religiösen und kirch¬
lichen Standpunkte zu beurteilen ? Obwohl das Pro¬
jekt , wie bereits bemerkt , aus Haß gegen Religion
und Kirche hervorgegangen ist , obwohl die eigent¬
lichen Hintermänner zu den erklärten Feinden der
Kirche und ihrer Einrichtungen gehören , verbirgt
man durchweg doch hier die wahre Absicht hinter der
Phrase : die ganze Sache hat mit der Religion ab¬
solut nichts zu schaffen , die Leichenverbrennung ver¬
letzt weder die Religion noch die kirchliche Disziplin
und am allerwenigsten das katholische Dogma . Da
es sich hier nicht blos um Unrichtigkeiten , sondern

um systematisch berechnete Täuschungen handelt , welche
manchmal auch bei Katholiken von Erfolg zu sem



scheinen , gehen wir auf diesen Punkt , ans die Dar¬
legung des Verhältnisses der Religion zur Leichcn -
verbrennung etwas näher ein .

Zunächst steht der Gebrauch des Verbrennens —
das ist eine unbestreitbare Sache — im Gegensätze
zu der beständigen , ununterbrochenen kirchlichen Dis
ziplin . Die Kirche hat vom Anfänge ihres Bestehens
an ihre Toten begraben , obwohl damals in heid¬
nischen Rom die Sitte des Leichenverbrennens be¬
stand , und sie hat diesen durch das Beispiel Christi
geheiligten Gebrauch auch unentwegt beibehalten . In¬

folgedessen ist auf die Bestattung zur Erde die ganze
kirchliche Liturgie berechnet ; die letztere müßte voll¬
ständig geändert , die Ritualien umgestaltet werden ,
wenn die Feuerbestattung an die Stelle treten sollte .
Ebenso ist die Verbrennung dem kirchlichen Rechte
zuwider . Lrlenvng camm <1» Lepultmis ( lll , 6 , e .
1 . verbietet Bonifaz VIII . unter der Strafe des Ex¬
kommunikation , aus den Leichen der Gläubigen die

Eingeweide herauszunehmen , dieselben zu zerschneiden
oder zu kochen , weil dieses gewaltsame Verfahren
pietätlos gegen die Verstorbenen sei . Im Interesse
der Wissenschaft , zu anatomischen Zwecken , desgleichen
bei notwendigen Untersuchungen zur Aufdeckung von
Verbrechen , sowie zum Zwecke der Einbalsamierung ,
wo diese üblich ist , sind hier gewiß Ausnahmen ge¬
stattet , aber diese Ausnahmen , welche kirchlich zuge -
lassen find , bestätigen nur die Regel , daß im allge¬
meinen jede gewaltsame Zerstörung der menschlichen
Leiber verboten ist . — Sodann ist die Leichenoer -
brennung zwar nicht direkt gegen das kirchliche Dog
ma , aber ebenso gewiß ist es , daß dieselbe das Dogma
verdunkelt , während die Beerdigung den Glaubens¬
wahrheiten klaren und lebendigen Ausdruck verleiht .

Der Leib , welcher der Erde entnommen ist , kehrt

zur Versinnbildung der von Gott festgesetzten Strafe
der Sünde zur Erde zurück . Wie das Samenkorn
den Furchen der Erde anvertraut wird , damit es nach
kurzer Ruhe wiedererstehe , legen wir die Leichen
unserer Brüder in den dunklen Schoß der Erde , in

der festen Ueberzeugung , daß auch sie am jüngsten
Tage in neuer Kraft auferstehen werden . Endlich

hat die Kirche die Leichenverbrennung stets verurteilt ,
und das ist heute , für uns Katholiken maßgebend .

Vom Heriugsfaug in Norwegen .

Bereits im 13 . Jahrhundert führte man von Ber¬
gen geräucherten und getrockneten Fisch aus , aber
erst seitdem man in der Mitte des vorigen Jahr¬
hunderts anfing mit Netzen zu fischen nahm die Aus¬
fuhr einen größeren Umfang an ; der Fischfang im
großen wurde überall an der Küste ausgenommen
und fand unerschöpfliches Material in den ungeheue¬
ren Schwärmen von Fischen , die sich fast unaufhör¬
lich an der norwegischen Küste einfinden , sei es nach
Fraß jagend , wie der Dorsch nach dem Kazelan
( »l » I1vt >is aretious ) , oder zu Laichzwecken .

Der Gesamtwert der Fischausfuhr Norwegens be¬
trug in 1870 etwa 40 Millionen Mark , wovon der

Anteil der Fischer sich auf 16 bis 20 Millionen

Mark belaufen mag . In den besten Jahren hat der
rirühlings -Heringssang dazu etwa 4 Millionen bei¬
tragen ; 7 — 8000 Böte mit etwa 40000 Mann

fischen dann in der härtesten Jahreszeit . Selbst weit
ans den inneren Thälern ziehen die Männer zum
Nlchfange nach der Küste , und Ziehende wie Heim -
bleibende find voller Erwartung und Unruhe , denn
hier handelt es sich um eine Lebensfrage , deren Aus¬

fall be , dem silberglänzenden Schwarm der Heringe
m der wogenden fernen See liegt . Schar auf Schar
komiM mit Netzen , Tonnen , Proviant aus dem fern -
sten Gebirge zu den Fiorden herunter , die großen

« ^ werden aus den Schuppen zu Wasser geschleppt

" " " ^ friedliche Wikinger Flotte der Jetztzeit geht
unter Seg ^ l nach See . Es kann aber Vorkommen ,
daß der Winter den inneren Teil des Fjords mit
Eis belegt hat ; dann müssen Böte , Tonnen ,
Netze usw . oft auf beschwerlichen Wegen zur nächsten
offenen Bucht gefahren werden . Ist man an dem
Fischereiplatz angelangt , dann sieht alles nach „ An¬

zeichen " aus , d . h . nach den Walfischen und Vögeln ,
welche den Heringsschwärmen auf dem Fuße folgen .

Kommen die Wale in einem weitgestreckten einiger¬
maßen geschlossenen Halbkreise herangezogen , so weiß
man , daß große dicht gedrängte Heringsschwärme
herein strömen , denn die Wale halten sich stets am

Rande derselben auf und sprengen sie niemals . Kom¬
men aber die Wale zerstreut auf einem großen Raume
heran , dann zieht der Hering in kleinen Scharen und

man darf keinen reichen Fang erhoffen .

fst ein überaus hartes Leben an diesen Fische¬
rei - Plätzen im Winter . Es ist eine Art Schlacht -

Vttnmung in den Leuten , wenn sie von Kopf bis zu
E Füßen in Pelzkleidung schweigend durch den

^ shneebrei am Strande waten , oder auf Aussichts -
Platze steigen , oder zu den Plätzen , wo sie die Netze

setzen wollen , hinaus rudern , um zu sehen , ob die
Anzeichen sich nähern . Oft geht die See wild , es
stürmt ; Leute , die Fässer rollen , und andere , die

ihre Böte ausrüsten , schreien im Winde , und Schnee¬
gestöber fliegen weiß über die dunkele See und die

düsteren Schären . Aber die hohen Wasserstaub -Säu -
len nähern sich den fernsten Riffen , riesige Rücken
tauchen wie schwarze Felsen auf und verschwinden
wieder in den Tiefen , kleinere Raubfische springen
und wälzen sich dazwischen , der Kohlfisch ( Ouäusear
bonarius ) setzt in die Heringsschwärme hinein und
sprengt sie und ' endlose Scharen Vögel , vor allem
die gewandten Möven aller Art , wirbeln in der dun¬

keln Luft oder sitzen auf den kahlen Felsenholmen
und warten , bis der Hering an die Oberfläche ge¬
jagt i ,t und ihnen erreichbar wird . Endlich steht
der Hering auf dem Seegrunve und nun ist die
große Stunde da . Alle diese harten , verwetterten

Gesichter , die man noch vor kurzem so ruhig droben
im Lande sah , nehmen hier nun einen scharfen ,
spähenden , gespannten Ausdruck an , alle diese schwe¬
ren Seestiefel geraten in rasche Bewegung , alle diese
dicken Fäuste werden gewandt . Wie ein Fliegen¬

schwarm ziehen die Böte aus der Bucht , die sie barg ,
hinaus . Der Fang hat begonnen und aller Hände
kommen nach und nach in Arbeit , das rastlose Ge¬
triebe der Fischerei belebt die sonst so öde verlassene
Küste . Da sind Leute mit dem Auskehlen und Ein¬
sätzen beschäftigt , hier sind Schuten , die frischen
Fisch zum Verkauf im Distrikt einhandeln wollen ,
Logis - Fahrzeuge , die den Fischern folgen , Aufsichts¬
fischer , kommende und gehende Geschäftsleute usw .
Dampfschiffe lausen die Fischplätze an , um den Fang
an Bord zu nehmen , Tonnen zu bringen usw . , Te¬
legramme fliegen rastlos hin und her , um zu Wahr¬
schauen , wo der Hering steht oder vor Unwetter zu
warnen , kurz , es ist ein Arbeitssturm , ein Gedränge
von Menschen und Fahrzeugen , eine Nerven auf¬
regende wimmelnde Thätigkeit , in welcher nur ein

Wort , ein Gedanke , ein Klang Cours hat : Hering .

Eine Fischfang -Gesellschaft besteht aus sieben bis
acht Mann ; vier Netze , die man zusammen heftet ,
nennt man einen Satz . Dieser wird an eine Leine
befestigt , deren eines Ende vermittelst eines Steines
auf dem Grunde festgelegt wird , während das andere
an das Boot geknüpft ist . Das Netz ist an der
inneren Seite mit kleinen Steinen beschwert , an der
anderen mit Korkstücken versehen und steht aufrecht

vier bis fünf Faden vom Grunde im Wasser .

Eine andere Weise des Fangens besteht darin ,

eine große Menge Heringe mit einem gewaltigen
Apparate von Netzen zu umzingeln ; sie erfordert
größeres Kapital und bedeutende Kräfte ; die so um¬

zingelten Fische werden dann zusammen gedrängt
und aufgefischt .

„ Längs des Strandes , nahe bei Kinn , wo wir
gingen , " so lautet eine anmutige Schilderung aus
diesem Fischerleben von Elisabeth Welhaven , „ waren
zahlreiche Fischer beschäftigt , sich in Sonntagsstaat
zu werfen . Ueber jeden Felsblock lugte ein neugie¬
riger Kopf , um uns zu betrachten ; man hätte sagen
sollen , die Steine wollten sich in Menschen verwan¬

deln . Es war Sonntag Morgen : die Fischer pflegen
an jedem Kirchentage die Kleidung vollständig zu
wechseln .

Am Nachmittage breitete sich am Horizont eine
lange dunkle Wolke aus und lag da wie ein schwar¬
zer Weg zwischen Himmel und Erde . Die Fischer
standen in Gruppen auf den Anhöhen und spähten
nach der See . Die niedrige Sonne warf ihre brandroten
Strahlen über das Meer , welches weit hinaus wie
ein Feuersee brannte . Die Vögel erhoben sich mit

einemmale von ihren Sitzplätzen , sammelte » sich
schreiend in Haufen und eilten mit ausgestrecktem
Halse und wie Segel ausgebreiteten Schwingen see¬
wärts . Das ist den Fischern ein sicheres Zeichen ,
daß der Hering in Sicht ist . Alle eilen zu ihren
Böten und machen die Netze zurecht und das Meer ,
so eben noch ruhig und blank , nur ein Spiegel der
Wolken , ist im Nu , wie durch Zauberschlag , mit
Böten übersäet , in welchen zahlreiche Fischer mit
lebhaften Bewegungen hin und her laufen . Die gro¬
ßen und kleinen Netze werden mit unglaublicher Eile
ausgestellt , sie bieten Millionen Maschen dem hart
verfolgten Hering dar , der zuerst in kleineren Schwär¬
men in die Buchten dringt , zuletzt aber in einem

! einzigen großen „ Heringsberg " , der in der See er¬

glänzt wie eine wunderbare Ebene von Perlmutter .
Walfische , diese gewaltigen Heringsjäger , heben ab
und zu ihre riesigen Häupter aus den Fluten , als
wenn ein Felsen auftauchte . Das Ganze gewährt ,
von der roten Sonne am Horizonte beschienen , einen
wunderbaren Anblick . Die Wasserstrahlen , welche

die Ungetüme in die Luft senden , sehen wie spielende
Springbrunnen aus , man hört das Schnauben der
Tiere wie das Pusten einer Lokomotive . Die Vögel

schwärmen zu tausenden über dem Heringszuge und

stoßen haufenweis in die See hinunter , alles ist aus
dieselbe Beute aus : Hering !"

Kinder beobachte » scharf .

Sehr wichtig ist cs , daß man den Kindern , die

flüchtig sind , und dazu neige » , alles oberflächlich ,"
nachlässig und unordentlich zu verrichten , z . B . ihre
Gebete , ihre Arbeiten und Studien , lehrt , daß nichts
unwichtig sei , was man aus gehorsam thun müsse ,
und daß man sich durch jede kleine Arbeit z . B . '
durch das gute Schreiben einer Seite , ja durch das
Aufheben einer Nähnadel , wenn man es im rechten
Eifer , aus Liebe zu Gott thut — den Himmel ver¬
dienen könne ! Man mache sie darauf aufmerksam ,
daß das , was die Eltern verlangen , von Gott selbsi
verlangt werde , daß es ihnen viel nützlicher sei , zu .
folgen , als wenn sie einen Kirchturm erbauten , oder !
sogar einen Menschen vom Tode retteten , denn das !
fordert niemand von ihnen . . . . Uebrigens ist die !
beste Lehre immer die That , das lebendige Beispiel , !
darum kann man nicht genug betonen , daß die Mütter "
sich unbedingt selbst heiligen müssen , um gute Lehrmei¬
sterinnen ihrer Kinder im Guten zu werden . Ja , "
die Kinder , auch die kleinsten , sind oft viel schärfere !
Beobachter , als Erwachsene meinen , und oft nach
langen Jahren kommt ganz zufällig etwas zutage , "
woraus man sieht , wie richtig sie auch in ihrem Ur¬
teil waren , und wie fein sie z . B . das Benehmen
der Eltern gegen die Großeltern abschätzten aus klei¬
nen Zügen im täglichen Leben , wie das oft einen
Eindruck machte für spätere Zeiten , zum Segen oder
— zum Fluch . Manchmal werden Kinder dadurch , !

daß sie dem guten Zuge ihres tiefreligiösen Herzens
folgen , sogar die Retter ihrer Eltern , deren Ber - !

halten mit ihren Herzenswünschen nicht übereinstimmt .
Davon ein schönes Beispiel .

In der Stadt M . war eine Mission . Eines

Abends , während eine große Menge Volkes sich zur
Kirche begab , spielte die kleine Therese , das lieb¬
liche neunjährige Töchterchen eines reichen Bankiers ,

auf der Straße . Plötzlich lief sie von ihrem Spiel
weg zu ihren : Papa hin , der gerade in der Zeitung
las . „ O . Papa , wie glücklich wäre ich . . . . " —
„ Bist Du ' s nicht ? Was fehlt Dir denn dazu , mein
Liebling ? " — „ Ich darf eS nicht sagen . . . Oder

willst Du mir versprechen , es mir zu geben , wenn
Du kannst ? — Sicher , mein Kind ! " — Nun gut !
So höre denn ! Ich war auf der Straße und
spielte . Da sah ich viele Herren , die in die Kirche
gingen , darunter mehrere , die hatten kleine Mädchen

an der Hand , und Du , Papa , Du führst mich
nie in die Kirche ! Diesen Abend . , . —

„ Diesen Abend hätteS Du gern , daß ich Dich hinein¬
führe , nicht wahr ? " — „ Ja , lieber Papa , sehr
gern !" Kurz darauf trat die glückliche Therese mit
ihrem Vater in die Kirche . Er stellte sie neben eine
Dame ihrer Bekanntschaft , iudem er ihr zuflüsterte ,
Mädchen dürfen nicht fsan der Männerseite stehen .
Dann stellte er sich , als ginge er an die Männer¬
seite , — machte sich aber still aus der Kirche fort .

Therese war ihm mit den Augen gefolgt und hatte
ihn hinausgehen sehen , sie ließ sich aber nichts mer¬
ken . Am folgenden Tage bat sie ihn dringend , daß
Papa wieder mit ihr zur Kirche gehen solle . Es
geschah . Therese ging mit ihrem Vater an die
Männerseite , obgleich in jener Kirche streng darauf
gesehen wurde , daß die Anwesenden , nach Geschlech¬
tern getrennt , ihre Plätze einnahmen . Therese
kniete nieder zwischen den Männern . Als sie be¬
merkt wurde , kam wirklich der Küster und flüsterte

ihr zu : „ Mein Kind , da ist Dein Platz nicht ! " —
„ Ach , Herr , " antwortete sie zwar leise , doch so , daß
ihr Vater es verstehen konnte , „ lassen Sie mich ge¬

fälligst hier , ich muß Papa verwahren . " Die¬
ses Wort seines geliebten Kindes traf daS Herz des
Vaters so tief und nachhaltig , daß seine Augen sich
mit Thränen füllten und er andächtig der Predigt
lauschte . Sie rührte ihn innerlich tief , fortan ging
er nicht mehr fort , vielmehr besuchte er , zu There¬
sens reinster Kinderfreude , seitdem alle Sonntage die
Predigt . Bald auch war Theresens Glück vollkom¬
men , sie verdoppelte ihre Liebkosungen , denn „ Papa
hatte heut ' sein Fest gehalten ! "

Bestrafte Untreue .
Während des Befreiungskrieges Deutschlands ge¬

gen den korsischen Eroberer Napoleon Äonaparte
wurde im Sommer 1815 ein berühmter deutscher

General bei einem reichen Gutsbesitzer des französi¬

schen Departements der Aonne einquctrtiert . Der
Besitzer des dem General zn seinem einstweilgen
Aufenthalte angewiesenen Schlaffes , welcher wohl

gehört haben mochte , wie seine Landsleute in frühe¬
ren Jahren Deutschland ausgeplündert hatten , und !
unbekannt mit dem Edelmute jener tapferen Krieger ,
die nicht gekommen waren , um Gleiches mit Glei¬

chem aus französischen Boden zu vergelten , sonder »



um dem hart bedrängten Europa einen heißersehn¬
ten Frieden zu verschaffen , hatte , als er von den
verlorenen Schlachten in den Niederlanden hörte ,
und wie die verbündeten Armeen , ihre glorreichen

Triumphe verfolgend , in die inneren Provinzen des

französischen Reiches eindrangen , den Entschluß ge¬
faßt , seine besten Schätze zu vergraben , d ,mit sie
hm nicht verloren gehen könnten . Er ließ also
eine große hölzerne Kiste mit Eisen beschlagen , ver¬
barg seine Kostbarkeiten , seine silbernen Geschirre ,
das für den Augenblick entbehrliche Geld und die
besten Kleinodien der Familie in dieselbe , ließ eine
tiefe Grube an seiner Gartenmauer graben und in
diese die schwere Kiste versenken .

Zu dieser Arbeit wollte er niemanden verwenden

als zwei seiner Bedienten , auf welche er das meiste
Vertrauen setzte . Der eine hieß Fleury , der andere
Benjamin . Fleury war schon viele Jahre in diesem
Hause , hatte den jetzigen Gutsbesitzer , bei dessen
Vater er schon gedient hatte , als Knabe gekannt ,
und wußte sich durch Wohldienereien und Verleum¬

dungen bei der Frau des Hauses zu empfehlen ; er
galt übrigens für einen ehrlichen und getreuen
Diener , war aufmerksam auf alles , war vorging

und schmeichelte sich auch nicht mit Unrecht derMunst

deS Herrn in einem hohem Grade .
Benjamin war erst wenige Monate in diesem

Dienst , auch er besorgte die ihm übergebenen Ge¬
schäfte mit Fleiß und Willigkeit , war seinem Herrn
ergeben und erfreute sich auch dessen Zutrauens .

DaS Eingraben der wertvollen Kiste geschah bei
Nacht , im Beisein des Gutsherrn .

MS nun die Grube , in welche man dieselbe ver¬

senkt hatte , wieder vorsichtig mit Erde zugedeckt
worden war , nahm der Herr vom Hause die beiden
Bedienten auf sein Zimmer und prägte ihnen da ,

im Beisein seiner Gemahlin , wegen des ihnen hier¬
mit anvertrauten Geheimnisses die strengste Ver¬
schwiegenheit ein .

„ Sind die Feinde einmal wieder aus dem Lande " ,

sagte er endlich , so werdet Ihr beide mir beim Hellen
Tage herausholen , was wir bei Nachtzeiten vergra¬
ben mußten ; dann werde ich aber dankbar gegen

Euch sein ; Ihr kennt mich , ich bin gewohnt , mein
gegebenes Wort streng zu erfüllen . "

Indessen rückten die verbündeten Armeen mit je¬
dem Tage weiter vorwärts . Die Streitkräfte , die
ihnen noch einigen Widerstand hätten leisten können ,
waren vernichtet , und so ereignte es sich denn auch

eines Morgens , daß jene Gegend mit Truppen aller
Waffengattungen überschwemmt und das Schloß , in
dessen Garten der Schatz begraben lag , dem Gene¬
ral zum Aufenthaltsorte angewiesen wurde , von dem
vir am Eingänge dieser Erzählung sprachen .

In dieser Zeit war es , als Fleury — der alte ,
für treu gehaltene Diener des Hauses , er , den der
Gutsbesitzer beim Vergraben der Kiste beigezogen
ghabt hatte — auf einem Spaziergange sich dem
im Schlosse einquartierten General näherte und ihm
den Vorschlag machte , er wolle ihm einen bedeuten¬

de « Schatz entdecken , wenn er ihm eine Summe von
hundert doppelten Louisdor ' s verabfolgen ließe und

das strengste Stillschweigen zu beobachten ver¬
spräche .

Der edle Krieger war natürlich über ein solches
Anerbieten entrüstet , versprach jedoch dem verächt¬
lichen Verräter die hundert Stücke richtig ausbe¬
zahlen zu lassen , sobald er sich erst einmal in dem

Besitze des ihm versprochenen Schatzes befände , und
auf diese Weise wurde er in das Geheimnis einge¬
weiht und ihm sogar der Ort genau angezeigt , wo
die Kiste vergraben worden war .

Bei der Tafel erkundigte sich hierauf der General
bei seinem Hausherrn , ob es denn in den reichen

Häusern Frankreichs nicht auch wie anderwärts

Sitte wäre , auf Silber zu speisen , und ob er viel¬
leicht nicht selbst eines oder mehrere Silber - Service
besäße ?

Dieser bejahte es , fügte jedoch bei , daß er vor
der Hand nicht hätte wissen können , daß ihm das

Glück zu teil werden würde , einen so braven und
menschenfreundlichen General in seinen Mauern zu
beherbergen , daß er gefürchtet hätte , ausgeplündert
zu werden , und er daher alles , was sich Wertvolles
in seinem Hause befunden hätte , geflüchtet habe .'

„ Geflüchtet ? " wiederholte der General mit bedeu¬

tungsvoller Miene , denn es ärgerte ihn in der That ,
daß sein Hausherr ein Geheimnis dieser Art vor
ihm bewahren wollte .

„ Ja !" antwortete dieser , nicht ohne einige Verle¬
genheit ; „ ich schickte meine Schätze alle nach Paris ! "

„ Da thaten Sie sehr wohl daran , " versetzte hier¬
auf der General lächelnd und brach das Gespräch ab .

Die Gemahlin des Gutsherrn aber witterte von
diesem Gespräche nichts Gutes . Sie hatte während
der Mittagstafel beständig den General beobachtet

und in seinen Gesichtszügen bemerkt , daß er sich be¬

leidigt fand . Nicht mit Unrecht schloß daher diese
sehr vernünftige Dame , daß ihr und ihres jGemahls
Geheimnis verraten sein möchte .

Auf den alten Fleury hatte sic so wenig Verdacht ,
daß sie ihn selbst von ihrer Sorge in Kenntnis setzte
und ihn befragte , ob er ihr nicht vielleicht eine Aus
kunft zu geben vermöchte ?

„ Die wäre leicht zu erraten , " antwortete dieser .
„ Da ist der Benjamin , von dessen Treiben ich Ihnen
schon so oft erzählte , vor welchem ich Sie selbst ,
gnädige Frau , so oft gewarnt habe ; der steckt , wenn
er eine Minute erübrigen kann , bei dem Adjutanten

des Generals , trinkt mit dessen Bedienten , und ich
wollte meinen Kopf wetten , dieser hat unser Ge¬
heimnis verraten . "

Noch denselben Abend machte die Dame ihrem

Gatten den Vorschlag , den Ortsrichter zu beauftra
gen , Benjamin aufs strengste zu verhören , und dann
nach dessen Gütdünken ihn entweder ferner beizube¬
halten oder augenblicklich aus dem Schlosse und dem
dazu gehörigen Dorfe fortzuschickcn .

Dies geschah . Fleury erhielt den Auftrag , den
Ortsrichter heimlich ins Schloß zu berufen . —
Dieser Mann war aber nichts weniger als tugend¬

haft . Er wußte , daß Fleury alles bei der Herr¬
schaft galt , nahm von diesem auch Bestechungen un
ter der Bedingung an , daß es ihm gelänge , den ehr¬
lichen Benjamin aus dem Schlosse zu vertreiben ,
und so geschah es nun , daß er der Herrschaft nach
abgehaltenem Verhöre des Benjamin berichtete , der

junge Mensch hätte sich , während er ihn zu Proto¬
koll genommen , sehr frech benommen und alles ab¬
geleugnet ; da aber Frechheit kein Beweis von Un¬
schuld sei , er auch öfters die Gesichtsfarbe verändert

hätte und nicht ! abe leugnen können , daß er sich zu
verschiedenen Malen in des Adjutanten Zimmer be¬
funden , wohin ihn , daß dieser seine eigenen Bedien¬
ten habe , keine Geschäfte hätten rufen können , so
hielte er ( der Richter ) ihn für gefährlich und wollte
den unmaßgeblichen Rat erteilen , diesen Menschen

bei den jetzigen ohnehin unglückschweren Zeiten so¬
bald als möglich aus dem Schlosse und Dorfe zu
entfernen .

Die Dame des Hauses und auch der Herr stimm¬
ten bei . Doch sagte er : „ Lassen wir den Benjamin
plötzlich brotlos werden , so könnte er uns — wenn

er so boshaft ist , wie man ihn schildert — einen
anderen Schaden zufügen ; ich will ihm einen Brief
an meinen Bruder in Troyes geben , ein gutes Pferd
aus meinem Stalle anvertrauen , Sorge tragen , daß
er dort einige Zeit lang , wenigstens auf so lange
die Einquartierung in unserem Schlosse ist , aufge¬
halten wird ; — und ist dann der Friede wieder

bestätigt , Ordnung und Ruhe wieder überall einge¬
treten , so können wir noch immer thun , was Vor¬

sicht , mit Menschenliebe gepaart , uns vorschreibt . —
So geschah es auch . Son am anderen Morgen

mußte Benjamin sehr früh ein Pferd satteln und
mit dem Briefe abreisen .

Jetzt verflossen einige ruhige Tage . Weder der
General , noch dessen Adjutant bemerkten den Man¬

gel eines Bedienten in einem so reichen Hause ; doch
sagte elfterer , als er einmal nach aufgehobener Tafel

mit seinem Hausherrn und dessen Gemahlin einen
Spaziergang in den an das Schloß anstoßenden
Garten machte , und diese die unerwartete menschen¬
freundliche Art lobten , mit welcher sich die ruhm¬
gekrönten Sieger in Frankreich betrugen , als ob ihm

so von ungefähr dieser Einfall käme : „ Nun , so
möchte ich Ihnen auch ein bleibendes Andenken an
mich und meine Leute zurücklassen . Wie wäre es ,
wenn ich Ihnen " einen Baum in Ihrem Garten

pflanze , der Sie und Ihre liebe Familie auch in
ferneren Tagen immer an diesen wichtigen Zeitpunkt
erinnert ? "

„ Ach ja ! " begann erfreut die Dame des Hauses ,
„ dieser Gedanke von Ihnen ist auch allerliebst , Herr
General ! einen Rosenstock ! ich werde gleich die Be
fehle geben , daß einer hierher gebracht werde , und

versichere Sie , so lange ich lebe , Sorge zu tragen

für diesen Blumenstrauch , ihn zu Pflegen und zu
schützen . "

„ Die jetzige Zeit , meine Gnädige , " sagte der Gene¬
ral , " „ ist nicht für Rosen geeignet ; ich will Ihnen
lieber eine Eiche Pflanzen ; wir Deutsche lieben diese
Bäume ; ihre belaubten Aeste sollen Ihnen einst zum
Vergißmeinnicht dienen . "

Noch an demselben Abend brachten einige Sol¬
daten auf seinen Befehl eine junge Eiche mit Wur¬

zeln und Erde aus dem unweit entfernten Forste in
den Garten .

„ Wir werden ohnehin nicht mehr lange in Frank¬
reich verweilen , " begann der General , „ und darum

wünsche ich , daß alle Glieder des Hauses anwesend
wären , wenn ich meinen Vaum pflanze . "

Sein Begehren wurde erfüllt , selbst die Diener
schüft in den Garten gerufen , und als darauf der

General den Hausherrn fragte , an welchem Ork «
die Eiche Hinpflanzen sollte , so überließ es diürr
ganz dem eigenen Willen des Generals .

„ Nun , damit der Baum nicht hindere , " fing dich !)
jetzt an , „ so wollen wir ihn an der Mauer ^

setzen " , und bei diesen Worten gab er seinen Letz ^

den Befehl , an demselben Platze ein Loch zu gra ^
an welchem die Kiste verborgen worden war . -

Der Gutsbesitzer erblaßte . Umsonst machte er jq
allerhand verschiedene Einwendungen , versicherte , bi

er hier ein Gartenhaus wolle bauen lassen , daß kn
Sonnenstrahl in diesen Winkel fallen könne , de

Boden zum Gedeihen dieses Baumes sich nich
eigne usw . Der General bestand jedoch auf sei«

Willen , und kaum hatte er die in der Erde verßet
gewesene Kiste wahrgenommen , als er einem w
wesenden Unteroffizier den Befehl gab , den Fleiq
herbeizuführen , der sich , weil ihm die Flucht dmj
zwei Schildwachen , die zur Feier des Festes M

Gartenthore aufgestellt worden , unmöglich gemtz
worden war , in einem Salon verborgen hielt .

Mit Mühe gelang es den Soldaten , die schwi
Kiste ans Tageslicht zu fördern . Da gestand d,
der Gutsbesitzer , daß er es gewesen , der die K

hier habe eingraben lassen , unter der aufrichtig >
Versicherung , daß diese leicht verzeihliche Vorsät
Maßregel nie angewandt worden wäre , weniik -
das Glück vorausgewußt hätte , einen so rechtschof
nen und braven Mann in ' s Quartier zu bekomm

„ Ich glaube , Ihre Schätze werden in den obc

Gemächern des Schlosses besser bewahrt sein , «
hier , " fing darauf der deutsche General an , und i

eben jetzt der Unteroffizier den zitternden Fl «

herbeiführte , so entdeckte er der anwesenden Ges «
schaft offen , daß es dieser Schurke gewesen sei , d
ihm das Geheimnis verraten , und gab zwei l
dieser Strafvollstreckung eigens bestellten Sold «
den Befehl , ihm auf derselben Kiste anstatt der h»

dert Stück versprochenen Doppel - Louisdor Hund «
Stück Stockprügel zu geben .

Der Gutsbesitzer und seine Gemahlin baten k

edlen Krieger , ihm diese Strafe zu erlassen . Dach
aber willigte er nicht . Nur diese beiden erhielt

die Erlaubnis , sich aus dem Garten entfernen !
dürfen . Die Dienstboten mußten da bleiben und d

Vollstreckung des Urteils beiwohnen . „ Dieser schleif
Mensch , " sagte der General , „ muß ein Andenken «

den heutigen Tag haben , " und befahl den bet ?
Strafvollstreckern , ihre Pflicht zu erfüllen , was «
unverweilt geschah . Hierauf wurde der elende B «

räter weggebracht , und nun Pflanzte der Genech

wirklich die Eiche , welche vielleicht noch als ?
Zeuge deutschen Edelsinns und deutscher Gerecht
keitsliebe in einem französischen Garten grünt . FlÄ
wurde ins Spital der nächsten Stadt geführt ^
dort von deutschen Armee - Chirurgen wieder gehA
Daß er die Dienste jenes Hauses nicht mehr s
treten durfte , läßt sich leicht denken ; Benjamin ak
wurde zurückberufen , erhielt dessen Stelle — s
erfreute sich für die Zukunft des Zutrauens sei «
Herrschaft . - ft

Kircheukalender .
Sonntag , 12 . März , 4 . Fastensonntag . Lätare , Gr ?

der Große . Evangelium Jesus speiset 5000 M?
Job 6, 1 — 15 . Epistel Gal . 4, 22 - 31 . In der Fr?
ziskaner Klosterkirche nachmittags 2, 15 Uhr Predk
u . Gottesdienst für die Polen . In St . Rochus k
meinschaftliche h . Kommunion der Mitglieder ^
aloys . Bündnisses . In ders . Kirche in der Faste »?
jeden abend 6 Uhr Andacht . In St . Maximi ?
nachmittags 3 Uhr Betstunde der Bruderschaft
hl . Altarssakrament .

Diontag , 13 . März . Euphrafia . In der St . Roch ?
kapelle morgens 6 Uhr h . Messe .

Dienstag , 14 . März . Mathilde . .
Mittwoch , 15 März . Longinus . 9 . Mittwoch zu E .

des hl . Joseph , im St . Annastift und St . ME
Hospital Schlußfeier . In St . Lambertus na <E
tags 5 Uhr Fastenpredigt und RosenkranzandE '
In der Dominikanerkirche abends Uhr MI » '
kranzandacht und Fastenpredigt . .,

Donnerstag , 16 . März . Heribertus . In St . Es ) ,
milian nachmittags 5 Uhr Fastenpredigt und ^
dacht .

Freitag , 17 . März . Gertrud . Fest von den fünf
den Jesu . In St . Rochus abends 7 Uhr
predigt und Andacht , von 8 — 9 Uhr Sühneandav
zum h . Herzen Lefu für Männer und JüngltU .
In der St . Marienpfarrkirche morgens 8
Segensmesse , abends 7 Uhr Kreuzwegandacht ^
Predigt . In St . Lambertus und Dt . Maxim »"
morgens 7, 15 Uhr Fastcnmeffe mit Segen .

Samstag , 18 . März . Cyrillus . In St . Lambê .
morgens 9 Uhr Segensmesse zu Ehren der hl - l
Wunden . ger

Sonntag , 19 . März . Joseph , Pflegevater Jesu , -
Patron der Erzdiözese Köln . Heute , Pasiionsl
tag beginnt die österliche Zeit .
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